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welche das Blatt fuͤr den Preis 
von 223 Sgr. pro Quar⸗ 
tal aller Orten frauco 
liefern und zwar drei Mal 
woͤchentlich, ſo wie die Blät- 
ter erſcheinen. 


Von dieſer der Unterhal⸗ 
tung und den Intereſſen des 
Volkslebens gewidmeten Zeit⸗ 
ſchrift erſcheinen woͤchentlich 
drei Nummern. Man abon⸗ 
nirt bei allen Poſtaͤmtern, 


Hampfbeet 


en für 
Geist, Humor, Satire, Poesie, Welt- und Volksleben, 
| Korrespondenz, Kunst, Titeratur und Theater. Ser 


Der Jeſuit. und wo das Licht die Nebel will verjagen, 
Da toͤdtet er's, der ſchwarze Sohn der Nacht, 
Die Wahrheit wird ermordet und erſchlagen, 0 
Der fromme Glaube meuchelnd umgebracht. 
Es ſtirbt das Recht von ſeinen blut'gen Streichen, 
Die Freiheit muß zum feuchten Kerker gehn, 15 24 
Und triumphirend über Schutt und Leichen 259 
Laßt er das Banner der Tiara wehn; 


* 


1 
Wenn leiſ' die Nacht die müden Fluren kuͤßte, 
und rings die Welt im leichten Schlummer ruht, 
Da ſchleichet wie der Tiger in der Wuͤſte 
umher ein Scheuſal mit Hyäͤnenwuth, 
Das legt den Mordzahn an des Tempels Hallen, 
Das ſtreckt die Tatzen nach der Wiege aus, 


Schlägt in die Herzen feine Teufels- Krallen, und Du, Du oͤffneſt gaſtlich ihm die Thoren, 


Streut überall die Saat des Todes aus. Dem groͤßten Feind, betrog'nes Vaterlan?;² 
Du haſt aufs neu die Peſt heraufbeſchworen, „ 5585 

Kennſt Du das Scheuſal, das im Truggewande Die Du fo kräftig in das Grab gebannt. 
Ernſt, wie der Tod, in Deine Kreiſe tritt? Du laßt die Natter Dir den Buſen kuüſſen 460756 
Das Dich umſtrickt mit feiner, Würgerbande, Und hüͤllſt fie warm in Deinen Buſen ein. 


Kennſt Du's mein Volk? Es iſt der Jeſuit! 
Er iſt die Schlange, die mit falſchem Laͤcheln 


Weh Dir! weh Dir! in ihren Schmeichelbiſſen 
Saugſt Du das ſchwarze Gift des Todes ein. 


Den Tod im Kuß Dir auf die Lippe haucht, i man 
Er iſt der Vampyr, der im kuͤhlen Fächen Siehſt Du ſie nicht, die Sefuitenfährte, 2 Begie 
Den Frieden Dir aus Deinem Herzen faugt. Die blutig roth in allen Landen gluͤht? u 4% 1 
a i Siehſt Du den Henker nicht, mit feinem Schwerte, 
Wo fi) das ſtille Gluck den Heerd gegründet, Der wie ein gift'ger Wind vorüberzieht ?? 
Reißt er die Schwelle ein mit frechem Spott. Haͤngt ſich der Aufruhr nicht an feine Tritte, 
Ihn feſſelt kein Geſetz, kein Eidſchwur bindet Der Schloß und Hütte und Altar zerbricht? 
Den Heuchler, nur ſein Orden iſt ſein Gott; Folgt nicht der Sturm des Krieges feinem; Schritte? 
Ihm glänzten nie im Aug' des Mitleids Thraͤnen, Siehst Du des Brandes blut 'ge Lohe nicht? 


Sr, fühlte nie den Druck von Freundes Hand; niet ee zus u ee ne 
Er kennt es nicht, der Liebe ſuͤßes Sehnen, i Hoͤrſt Du nicht wimmernd aus dem Kerker ſtohnen, 
Er kennt kein Paterglüͤck, kein Vaterland. Der unerbittlich feine Opfer birgt 


Hoͤrſt Du den Glockenruf zum Mord nicht tönen, 
Der Deine Glaubensbruͤder einſt erwuͤrgt? 

Ihr Kronentraͤger laſſet Euch nicht blenden, 

Euch ſchuͤtzt kein Roſenkranz, kein Schild von Erz; 
Laßt ſo den Stahl nicht in des Moͤrders Haͤnden, 
Das kalte Eiſen ſucht ein Koͤnigsherz. 


Wach auf mein Volk! und hoͤre auf zu buhlen 
Um ein ertraͤumtes heuchleriſches Gluck, 
Nicht aus dem Vatican und Jeſuitenſchulen 
Bricht Deiner Freiheit heil'ger Sonnenblick. 
Und wie die Woge die verweſten Leichen 
Voll Ingrimm auswirft auf den nackten Strand, 
So wirf auch Du mit Deines Zornes Streichen 
Die Jeſuiten aus dem Vaterland. 

I 


Die Schauſpielet in. 
(Fortſetzung.) 


Gabriele. 

Gewiß moͤgen ſich unter meinen lieben Leſern, 
namentlich unter den ſchoͤnen Leſerinnen, etliche finden, 
in deren Herzen ſchon jetzt fuͤr Gabrielen eine gewiſſe 
Tbeilnahme erwacht, und mit der Furcht, der Marquis 
werde ſein Verſprechen erfuͤllen, auch die Frage auf⸗ 
geſtiegen iſt: Wie kann es die Vorſehung zugeben, 
daß ein Menſch das Spiel und das Opfer ſo wilder 
Leidenſchaften und boshafter Plaͤne werde? Warum 
ſoll Gabriele vielleicht grade deshalb ſo viel Unbeil er⸗ 
fahren, daß ſie den Bewerbungen und Antraͤgen eines 
laſterhaften Menſchen ausgewichen iſt? — Leſer aber, 
die zu ſolchen Betrachtungen geneigt ſind, haben ein 
Recht, daß wir nicht zu fluͤchtig daruͤber hingehen. 
In unſeren aufgeklaͤrten Zeiten iſt es mit der Vor⸗ 
ſehung ein gar eigenes Ding: die Einen haben ſie 
als eine veraltete und kindliche Vorſtellung mit dem 
lieben Gott, der ihnen auch zu alt geworden iſt, bei 
Seite gelegt, und die Andern glauben zwar noch an 
eine Hand uͤber den Wolken, welche die Menſchen wun⸗ 
derbar, aber zuletzt doch weiſe und väterlich führt; aber 
ihr Glaube iſt auch nur grade ſo lange in ihnen ſtark, 
als die Vorſehung ſich in ibre Wuͤnſche, Abſichten 
und Hoffnungen fügt: Er wird aber namentlich dann 
vom Zweifel ganz verdrängt, wenn die Schwachglau⸗ 
bigen erleben muͤſſen, daß ſie ſelbſt oder daß Andere 
in einer merkwuͤrdigen Verwickelung der Verbaͤltniſſe 
um ihre Lebensfreuden gebracht werden, ohne daß grade 
eine Schuld ſich nachweiſen laßt, durch die fie ihr 
Unglüd verdient baͤtten. Dieſer ſcheinbare Zwieſpalt 
der goͤttlichen Gerechtigkeit und der menſchlichen Schick⸗ 
fale führt die meiſten Menſchen zu jener Glaubens: 
loſigkeit, die an dem Grabe der ſchoͤnſten Hoffnungen 
troſilos ſteht und zuletzt einer gewiſſen Verzweiflung 
anbeim faͤllt. Aber wer aufmerkſam ſolche Verwicke⸗ 
lungen verfolgt, der wird die Vorſehung nicht aus dem 
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Auge verlieren koͤnnen, deren Spuren, wie der rothe Faden 
durch das Tauwerk der engliſchen Schiffe, ſich oft ganz 
unmerklich durch unſer Leben ziehen, immer nur gerecht 
und weiſe, Ungluͤck an Schuld knuͤpfend, oder durch Ungluͤck 
vor Schuld bewahrend. Damit iſt kein Stein aufgehoben 
auf die Ungluͤcklichen, noch ein Lob ausgeſprochen den 
Gluͤcklichen; denn einmal iſt Niemand gluͤcklich zu preiſen 
vor ſeinem Tode, und dann baben wir keinen ſichern 
Maaßſtab fuͤr das Gluͤck oder Ungluͤck anderer Men⸗ 
ſchen, Jeder traͤgt ſolchen in ſich ſelbſt, und in der 
Bruſt des Verlaſſenen, des Verfolgten, des Gebeugten 
oder Verkannten, uͤber den das vornehme Mitleid 
die Achſel zuckt, glaͤnzt oft eine unbewoͤlkte Sonne des 
Friedens und Gluͤckes. Wo aber die Schuld ungluͤck⸗ 
lich macht, da bleibt noch die Hoffnung, daß das Un⸗ 
gluͤck nur ein Suͤbnopfer ſei, das wir darbringen, um 
aus der Hand der ewigen Liebe Vergebung und Gluͤck 
zu empfangen. 

Alle dieſe Bemerkungen wird der aufmerkſame 
Leſer auch in Gabrielens Schickſal beſtaͤtigt finden. 
Nicht jener Bund der Boͤſen macht fie ungluͤcklich, 
nein, den Keim ihres Unheils traͤgt ſie in ſich ſelbſt: 
denn uͤber einen vollendeten Menſchen wuͤrde die Bos⸗ 
heit nie triumphiren koͤnnen. 

Gabriele, damals erſt ſiebzebn Jahre alt, war ein 
ſchoͤnes Madchen; ihr zierlicher Wuchs, das feine, von 
zarten Farben belebte Geſicht, die dunkeln ſprechenden 
Augen, das weiche Haar machten ſie zu einer lieblichen 
Erſcheinung, uͤber die ein wunderbar geiſtiger Hauch 
eine ungewöhnliche Anmutb verbreitete, und wenn [bon 
die Herzen ihr entgegenflogen wo fie auftrat, fo wurde 
ſie noch doppelt liebenswuͤrdig und anziehend, wenn 
ſie ſprach. Eine wohlklingende Stimme erleichtert immer 
die Beredſamkeit, und die Natur verleiht ſie oft Denen, 
die ſonſt wenig beredt ſind. Gabriele hatte eine Stimme 
von außerordentlichem Wohlklang und ungewoͤhnlicher 
Biegſamkeit; ſie ſprach lebhaft, ohne ſich zu uͤbereilen, 
und was fie ſprach, trug das Gepraͤge einer Geiſtes⸗ 
friſche und Reife zugleich, wie man ſie bei ſo jungen 
Maͤdchen ſonſt nur ſelten vereinigt findet. Sie war 
die Tochter eines hohen Officiers, der aber arm ge⸗ 
ſtorben war; das Talent zum Schauſpiel, das man 
fruͤbzeitig in ihr entdeckt batte, beſtimmte ihren Vor⸗ 
mund, dem Wunſche Gabrielens, Schauſpielerin zu 
werden, nachzugeben. In einer kleinen Geſellſchaft, 
wo ſie zuerſt in einem Liebhabertbeater auftrat, hatte 
fie die Anweſenden in das boͤchſte Entzuͤcken verſetzt, 
und der Intendant des fuͤrſtlichen Theaters, der in der 
Geſellſchaft anweſend war, hatte in ibr ſogleich eine 
gute Acquiſition für feine Bühne entdeckt — Gabriele 
war einige Tage darauf Hofſchauſpielerin geworden. 
So ſab ſie ſich plotzlich an dem Ziel lang genährter 
Wuͤnſche und jeder Abend, an dem ſie auftrat, bereitete 
ihr in dem Beifall des Publikums neue Freuden; man 
vergoͤtterte ſie. Jedoch darf der Leſer nicht glauben. 
daß Gabriele nach dem Beifall der Menge allein ge⸗ 


baſcht und um ihn gebublt babe; nein, die groͤßte Freude 
bereitete ihr damals das Bewußtſein, ein großes Talent 
zu beſitzen und Gelegenheit zu ſeiner Ausbildung und 
Entfaltung zu haben. Mit den gluͤcklichen Erfolgen, 
die fie erlebte, ſteigerte fie. — und das war das Acht 
Kuͤnſtleriſche ihrer Natur, was wir fo oft bei Schau⸗ 
ſpielern vermiſſen — die Anforderungen an ſich ſelbſt. 
Sie machte neue Studien und fuͤllte Luͤcken in ibren 
Kenntniſſen gus; denn obwohl fie von großer Wiß⸗ 
begierde von jeber erfuͤllt war, ſo batte doch eine 
gewiſſe Fluͤchtigkeit ſie nicht dazu kommen laſſen, etwas 
Rechtes zu lernen. 

Wer nun Gabrielen zu der Zeit kennen lernte, in 
die der Anfang unſerer Erzählung fallt, der hätte ihr 
ſicherlich die gluͤcklichſte Zukunft geweiſſagt; ihr, die 
man in ibrem ſiebzehnten Jahre ſchon den Stolz einer 
Reſidenz, die Zierde des Theaters, das geiſtvollſte 
Maͤdchen, die größte Schauspielerin nannte, und der 
alle Ehrenbezeugungen; Serenaden, Fackelzuͤge, Lor⸗ 
beerkranze und Verſe im Uebermaße zu Theil wurden. 
Dabei batte ſie manche Beweiſe von großer Herzens⸗ 
gute gegeben, fie hatte fib im Stillen wohlthätig ge⸗ 
zeigt, und die Größe ihrer Gaben war durch die Zart⸗ 
beit, mit der ſie gereicht worden waren, noch verdunkelt 
worden. Wollte freilich ſchon hie und da die Schmaͤh⸗ 
ſucht bemerken, daß Gabrielens Talent eben ſo groß 
ſei wie ihre Eitelkeit, ſo verklangen theils ſolche Stim⸗ 
men im allgemeinen Enthuſiasmus, theils machten ſie 
auf Gabrielen, wenn man ihr vielleicht aus wirklichem 
Wohlwollen oder unter der Maske der Freundſchaft 
dergleichen Urtbeile wiedererzaͤhlte, keinen Eindruck, 
Die meiſten Menſchen ſind ja ohnehin mit dem Vor⸗ 
wurf der Eitelkeit, den ſie den Talentvollen und Be⸗ 
gabten machen, ſehr freigebig, weil es allerdings ſehr 
ſchwer iſt, von einem Andern das Bewußtſein geiſtiger 
Stärke und Größe zu tragen, wenn man ſelbſt weder 
ſtark noch groß iſt. Freilich konnte die Eitelkeit oder 
richtiger, das Vertrauen auf die eigne Kraft und die 
Unerſchoͤpflichkeit des innern Reichthumes und Talentes 
mit der Zeit eine Gefahr bringen, und dieſe Gefahr 
wurde noch durch den naͤhern Umgang mit einer Perſon | 
vergrößert, die leider auf Gabrielens Anſichten einen 
großen Einfluß übte. Lucilly war, was man fagt, | 
eine alte Jungfer, denn fie hatte das funfzigſte Jahr 
uͤberſchritten, ohne verbeirathet zu fein. Lucily batte 
ſchwere Schickſale gehabt; fie war ein ſchoͤnes und 
geiſtvolles Mädchen und lange der Gegenſtand viel⸗ 
facher Bewunderung geweſen; fie batte geliebt, treu 
und innig, aber ungluͤcklich. Ihr Geliebter batte, glaͤn⸗ 
zenderer Aueſichten halber, fie verlaſſen und ſich mit 
einer Andern verbunden. Von der Stunde an, in der 
fie dieſen Schmerz erfuhr, hatte Lucilly die Männer 
in gleichem Maaße Alle gebaßt, als fie früher in dem 
Einen Alle geliebt batte. Sie war auf jenen ungluͤck⸗ 
lichen Punkt gekommen, wo der Menſch in einem An⸗ 
fall von Wahn finn die Liebe ſelbſt für Wahnſinn halt. 
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Gabrielen, mit der ſie entfernt verwandt war, als 
muͤtterliche Freundin beigeſellt, ſtrebte ſie darnach, ihr 
einen gleichen Haß gegen die Männer einzuflößen. 
Aber bei Gabrielen hatten damals Lucilly's Anſichten 
gar keinen Einfluß geuͤbt, wenn ſie nicht in ihrem eige⸗ 
nen Herzen einen gewiſſen Anknuͤpfungspunkt gefunden. 
Gabriele war zu jung und ſchoͤn, mit zu warmem und 
reichem Gefuͤhl begabt; ibr zeigten ſich liebens wuͤrdige 
Männer von zu vortheilhaften Seiten, als daß fie 
ſchon jetzt dazu gekommen waͤre, die Maͤnner zu haſſen. 
Aber Gabriele hatte viel von der Emancipation der 
Frauen gehoͤrt und geleſen, und ſie, leicht von einer 
Idee entzuͤndet, hatte ſich fuͤr die Emaneipation der 
Frauen begeiſtert und vorgenommen, ſich nie durch die 
Ebe eine Feſſel auflegen zu laſſen, die ihr unbequem 
hätte werden koͤnnen. „Die Kunft iſt frei,“ ſagte fie 
zu ſich ſelbſt, „ich bin Kuͤnſtlerin, ich muß frei blei⸗ 
ben.“ Uebrigens batte die abſchlaͤgige Antwort, die ſie 
dem Grafen ertheilte, nicht dieſen Grund allein. Der 
Graf war ihr wirklich zu fade und abgeſchmackt er⸗ 
ſchienen, und ſie hatte ſich eigentlich gefreut, einem 
der vornehmen Herren zeigen zu koͤnnen, daß man auch 
ohne vornehm und reich zu ſein, ſich uͤber ſie erhaben 
fühlen könne. Sie ſollte für dieſe Anſicht geſtraft werden. 
(Fortſetzung folgt.) 
— —— 


Miscellen. 


Sonderbares Duell. Vor einigen Wochen 
erzaͤhlten die Zeitungen von einem Duell zweier Bauer⸗ 
mädchen, auf Spaten; nun koͤnnen wir von einem 
anderen zweier Maͤnner in Paris auf Beile berich⸗ 
ten. Bei einem Feſtmahl begoß ein Kellner einen der 
Feſtordner mit Sauce. Man ſagte ſich daruͤber einige 
Artigkeiten, bis der Feſtordner, der Wagenbauer Faupel, 
den jungen Mann beim Kragen nahm und binaus⸗ 
warf. Das war die Kellnerehre angegriffen; der Hin⸗ 
aus geworfene kam wieder und forderte Herrn Fauvel, 
welcher aber lachend erklaͤrte, daß er Sappeur der 
Nationalgarde ſei und keine andere Waffe als das Beil 
zu fuͤbren wiſſe. Der Kellner nahm die Waffe an 
und wirklich (wenn der Cour. fr, die Wahrbeit ſpricht) 
baben ſich die beiden Widerſacher am 16. December 
auf der Ebene von Monceaux mit Beilen geſchlagen. 


Anfangs wurde ganz gut parirt, zuletzt aber erhielt 


der Kellner einen ſolchen Hieb, daß er das Gefecht 
verloren geben mußte, 


— 


Ein engliſches Gericht verurtbeilte vor Kurzem 


einen armen Teufel zu zwei Pfund Sterling Geldbuße, 


weil er — einem huͤbſchen Madchen einen Kuß geraubt 
batte. Im Fall der Nichtzablungs faͤbigkeit muß er auf 
einen Monat in's Arbeits haus, 15 


— 


Die Augsburgerin erzählt: Die Mannheimer Abend⸗ 
Zeitung brachte vor etwa vierzehn Tagen einen vom Oberrhein 
datirten Artikel, wonach Hoffmann von Fallersleben nach Texas 
ausgewandert, Freiligrath in Luzern in's Gefaͤngniß geworfen, 
Ruge durch ungluͤckliche Papierſpekulationen zum Verluſt ‚feines 
Vermögens gebracht, Heinzen bei einem Scheibenſchießen in den 
Unterleib geſchoſſen, Herwegh von Räubern uͤberfallen und bedenk⸗ 
lich zugerichtet, Heine vom Schlag geruͤhrt waͤre. Der Artikel 
war vielleicht von jenem Herrn Bernays eingeſendet, der bekannt 
hat, daß er dergleichen Spaͤße ſchon viele gemacht. Kam er von 
ihm, ſo wird er ſich freuen, abermals eine Menge deutſcher Bei? 
tungen — ſelbſt bedeutende, wie die Weſer⸗Zeitung — angefuͤhrt 
zu haben; alle nehmen die Sache, die doch das Zeichen der Er⸗ 
findung aufs Deutlichſte an der Stirn trägt, mit und ohne Be⸗ 
denken als ernſt gemeint auf. 

** Sn Berlin find fo eben die Proſpecte der vier Mor 
natsſchriften erſchienen, die hier den Liberalismus fuͤhren ſollen. 
Die Eine „fuͤr Recht und Gericht“ wird von dem Advocat⸗Anwalt 
am Koͤnigl. Reviſions⸗ und Caſſationshofe, Leopold Volkmar, redi⸗ 
girt. Die Zweite „für Volkswirthſchaft und ſociales Leben“ re: 
digirt der Dr. Rutenberg. Die dritte Monatsſchrift will „fuͤr 
politik“ fein; als ihr Redacteur unterzeichnet ſich Dr. Nauwerk. 
Als Redacteure der vierten Monatsſchrift „fuͤr Volksbildung“ 
treten die DD, Zabel und Muͤgge auf. 

„ Der Verfaſſer der Geheimniſſe von Berlin, 
Schubar, war von dem daſigen Officier⸗Corps des Kaiſer Alexander 
Grenadier⸗Regiments denuncirt: er habe ſie in den Geheimniſſen 
beleidigt. Die gegen ihn eingeleitete fiskaliſche Unterſuchung hat 
die Denuncianten abgewieſen und Schubar vollig freigeſprochen — 
von Rechtswegen. Das Officier⸗Corps hätte natürlich beſſer gethan, 
die Unterſuchung gar nicht einzuleiten. Wir ertheilen uͤbrigens 
bei dieſer Gelegenheit Perſonen, die ſich in Romanen oder No⸗ 
vellen u, dgl. getroffen fuͤhlen, ohne daß in den Erzählungen ihr 
Wohnort und Name genannt iſt, den freundſchaftlichen Rath, 
kuͤnftig keine fiskaliſchen unterſuchungen mehr einleiten zu laſſen; 
es heißt wirklich den preußiſchen Gerichten wenig Unterſcheidungs⸗ 
kunſt zutrauen, und ihre koſtbare Zeit unnöthig in Anſpruch neh⸗ 
men, wollte man ihnen zumuthen, ſich mit fo fruchtloſen Unter⸗ 
ſuchungen zu befaſſen. Die Denuncianten aber erklaren bei der 
Gelegenheit der Welt, weß Geiſtes Kinder ſie ſind, wahrend ſie 


es früher vielleicht nur allein gewußt haben. 
*** 


eingefunden, biß einem zwoͤlfjaͤhrigen Knaben, den Sohn eines 
Webers, in das Kinn und den linken Arm, einem andern in die 
Mütze, auch einen Landmann und wohl an zwanzig Hunde. Es 
gelang endlich, ihn einzufangen und zu toͤdten. Der verletzte 
Knabe iſt ſofort nach der Charite gebracht, die gebiſſenen Hunde 
find ſämmtlich augenblicklich getödtet und alle ſonſtigen Vor⸗ 
ſichtsmaßregeln auf der Stelle getroffen worden. 


Ein anſcheinend toller Hund hat die Bewohner des ö 
Weddings bei Berlin in Schrecken geſetzt. Er hatte ſich daſelbſt 
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Zu Mohorn (zwiſchen Freiberg und Dresden) beging 
der Jugendverein vor einigen Wochen einen Ball. Unter den 
Theilnehmenden war die Tochter eines Gaſthalters aus einem ber 
nachbarten Dorfe, ein Maͤdchen von ſechszehn Jahren. Nach einer 
der erſten Touren, mitten im Geſpraͤch mit ihrem Taͤnzer, ein 
Laͤcheln auf den Lippen, bricht ſie zuſammen — und iſt todt. 
Bei dem Luͤften der Kleidung zeigte es ſich, daß ſie fuͤrchterlich 
geſchnuͤrt geweſen. 


* * 
* 


Der Tod hat voriges Jahr in die Reihen der hoͤhern 
Ariſtokratie Englands ziemlich große Lücken geriſſen. Es find 28 
Peers von Großbritannien geſtorben, worunter 4 Marquis, 13 
Grafen, 1 Viscount und 10 Barone, ferner 21 Baronets. Im 
Jahr 1844 hatte England 19 Peers und 29 Baronets, 1843 
20 Peers und 31 Baronets durch den Tod verloren. Den Schluß 
des diesjaͤhrigen Reihens bildete der vor Kurzem ganz ploͤtzlich — 
nicht ohne Verdacht einer Vergiftung durch eigene Hand in Folge 
zerrütteter Vermoͤgensverhaͤltniſſe — geftorbene Graf Pontar⸗ 
lington, der es trotz ſiebzehnjähriger Dienſtzeit in der Kriegs⸗ 
periode am Anfang dieſes Jahrhunderts nur bis zum Oberſtlieu⸗ 
tenant gebracht hatte. 

Der Oberlandesgerichtsrath Pfeifer, der vor einiger 
Zeit aus Königsberg nach Gumbinnen verſetzt iſt, haͤlt ſich in 
Berlin auf. Wie man ſagt, will er den Staatsdienſt gaͤnzlich 
verlaſſen und in Berlin eine Anſtellung als Juſtiz-Commiſſarius 
erlangen. 8 

Das ſchoͤne Beiſpiel, welches der Koͤnig von Baiern in, 
Muͤnchen durch die freiwillige Herabſetzung der Bierpreiſe 
gegeben hat, iſt nicht ohne Nachahmung geblieben. 

„In Straßburg wird auch im nächſten Sommer wieder 
ein deutſches Theater Opern und Schauſpiele geben. Die meiſten 
Straßburger verſtehen die deutſche Sprache vortrefflich. Die 
Stadtverwaltung giebt eine jährliche Unterſtuͤtzung von 36,000 
Francs und uͤberlaͤßt das prachtvolle Schauſpielhaus unentgeltlich. 

*Die proteſtantiſche Gemeinde in Liſſabon hat 
vom Koͤnig von Preußen fuͤr ihren Prediger einen jahrlichen 
Zuſchuß von 300 Kthir. erhalten. a 

Die Gedichte des Königs Ludwig von Ba 
find. von Th. Hallez in das Franzoͤſiſche uͤberſetzt worden. 

„ Deinhardſtein's „Zwei Tage aus dem Leben eines 
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Fuͤrſten“ find in Karlsruh, trotz ſehr beifälliger Aufnahme, nach 


der erſten Auffuͤhrung verboten worden. Warum, wiſſen wir nicht. 

In dem Reſidenzſchloſſe zu Darmſtadt hält der Hof⸗ 
prediger Zimmermann vom 8. Januar bis zum 18. Februar 
jeden Donnerſtag Vorleſungen uͤber das Leben und Wirken Luthers. 

Vom Allgemeinen Anzeiger der Deutſchen find 
in Baiern in dieſem Jahr 42 Blätter von der Polizei confiscirt 
worden, in allen andern deutſchen Bundesftaaten kein einziges. 

„Eine Stockholmer Zeitung meldet, daß ſich ein Mann 
von 91 Jahren kürzlich in Stockholm wieder verheirather habe. 
Die Braut war nur um 60 Jahre junger. 
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Inſerate werden A IL Silbergroſchen 
für die Zeile in das Dampfboot aufge⸗ 
nommen. Die Auflage iſt 1500 und 
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der Leſerkreis des Blattes iſt faft in alten 
Orten der Provinz und auch daruber hin⸗ 
aus verbreitet. 


\ 


Ueber Geſindeweſen. ) 


Um ein ordentliches, fleißiges und gehorſames Geſinde 
zu haben, ft es nothwendig, die Geſinde-Ordnung von 
1810 ganz genau zu beachten, und von dem Geſetze nicht 
im Mindeſten abzuweichen. Die wenigen Mangel, die das 
Geſetz enthält, werden gehoben, und durch zweckentſprechende 
Abaͤnderungen wird das Grundgeſetz ergänzt und vervoll⸗ 
ſtändigt erſcheinen. 

In den Kreisblaͤttern des Landrathsamtes zu Pr. 
Stargardt „92 33. und 34. vom laufenden Jahre hat 
Unterzeichneter einen Auffag ohne Unterſchrift geleſen, mit 
der Aufſchrift: „Ueber Geſinde und Dienſtleute.“ Gleich⸗ 
zeitig ſpricht der Aufſatz ſich über die Herrſchaft aus, und 
enthalt Anſichten und Meinungen, die allgemein bekannt 
und beachtungswerth erſcheinen dürften. Gerne hätte ich 
indeſſen geſehen, wenn in dem beſagten Aufſatze über die 
gegenwaͤrtig beſtehenden Verhaͤltniſſe zwiſchen Herrſchaft und 
Geſinde, etwas Beſtimmtes ausgeſprochen, und zugleich dies 
jenigen Maͤngel klar angedeutet worden waͤren, die zu den 
vorkommenden Mißyerhältniffen und Mißbraͤuchen zwiſchen 
beiden Parthieen, als Urſache angenommen werden dürften. 

Meines unmaßgeblichen Dafuͤrhaltens nach, glaube ich, 
daß der Grund zu den vielfältigen Klagen gegen das Ge: 
finde, die von Seiten der Herrſchaft mit vollem Rechte als 
molivitt aufgeftellt werden, nur lediglich darin zu finden ſei, 
weil die Geſinde⸗ Ordnung von 1810 nicht genau befolgt 
wird. Der 9 80 der Geſinde⸗Ordnung, in welchem Ver⸗ 
gehungen des Geſindes gegen die Herrſchaft ſtrenge geahndet 
werden ſollen, wied von Seiten der Behoͤrden, mit zu großer 
Nachſicht und Milde nicht nur ausgelegt, ſondern auch an⸗ 
gewendet; ſo haben z. B. mehre Knechte zu Kl. Malſau 
im Monat April c. Roggen aus der Scheune geſtohlen, 
den Diebſtahl wirklich eingeſtanden, und find bis zum heu⸗ 
tigen Tage, den 12. November c. zu keiner Strafe ver— 
urtheilt worden. Das Gericht ſtellt Unterſuchungen an, die 
jetzt bon 7 Monate dauern, während die Sträflinge uns 
beſtraft, ſich ols anerkannte Diebe im Kreiſe ber: 
umtummeln, neue Diebſtaͤhle unternehmen, und uͤber 
das Mangelhafte der Geſetze, oder vielinehr ihrer Hand— 
babung ſich nicht wenig erfreuen. Es wäre daher zu 

) Der Verfaſſer hat dieſen Artikel, mit Bezugnahme auf 

das Pr. Stargardter Kreisblatt No. 33. u. 34. v. J. 

1843, damals der Kreisverſammlung vorgetragen, 


wuͤnſchen, daß $ 80 der Geſinde-Ordnung dahin abgeändert 
werden duͤrfte: ; . 
„daß ein erwieſener Jnculpat, ſpaͤteſtens binnen 14 Tagen 
„bis 4 Wochen durchaus beſtraft werden müßte.“ 

Ferner ift es nothwendig, daß die §§. 77 und 78 der 
Geſinde-Ordnung, ihrer ausdruͤcklichen Beſtimmung nach 
ausgelegt werden z es iſt nicht nur haͤufig, ſondern auch ges 
woͤhnlich der Fall, daß die Herrſchaft von dem ungebildeten, 
rohen Geſinde, welches öfter vom Branntwein benommen 
iſt, gereizt und ihr unanſtaͤndig begegnet wird; warum ſoll denn 
die Strafe nicht de facto erfolgen, um ſo mehr, als dieſe 
Verfahrungsweiſe durch das Geſetz vorgeſchrieben und erlaubt 
wird; in ähnlichen Faͤllen duͤrften die Behoͤrden ſich nur 
alsdann einmiſchen, wenn Klaͤger nachzuweiſen im Stande 
wäre, daß ihm eine Ungerechtigkeit widerfahren fei, was in 
der Regel nicht geſchehen wird. 8 

Endlich wage ich es zu behaupten, daß das Geſinde 
hauptſaͤchlich dadurch ſchlecht und demoralifirt wird, weil die 
Herrſchaften die §9. 171 172 in sequens der Geſinde⸗ 
Ordnung nicht im Mindeſten beachten. In den Abſchiedse 
zeugniſſen, welches dem Geſinde bei der Entlaſſung aus dem, 
Dienſte gegeben wird, ſoll die reine Wahcheit geſagt, und 
ohne Ruͤckſicht muͤſſen die guten Eigenſchaften und Laſter 
des Dienſtboten, im Atteſte namentlich bezeichnet werden. 
Ueber dieſen Gegenſtand ſpricht ſich der allgemeine Volks⸗ 
kalender pro 1840, pag. 76 ſehr richtig und volfländig 
aus, weshalb ein Mehres hier nicht angeführt wird, da 
ohnehin die Erfahrung lehrt, daß ein Taugenichts bei Vor⸗ 
zeigung des Atteſtes, aus welchem ſeine Untugenden nicht 
hervorgehen, einen anderweitigen Dienſt ohne Weiteres er⸗ 
haͤlt, und mithin von der Beibehaltung ſeines gewoͤhnlichen 
Lebenswandels weder abgehalten, noch behindert wird. — 
Auf ſolche Weiſe ſteht mit Gewißheit zu erwarten, daß weder 
Reue noch Beſſerung eintreten Eönne, 8 

Schließlich muß ich bemerken, daß es bei den vorwal⸗ 
tenden Umſtaͤnden nicht rathſam iſt, uͤber die Beköͤſtigung 
des Geſindes in öffentlichen Blättern Andeutungen und Ber 
merkungen einzuſchalten, da bekanntlich der Dienſtbote heut 
zu Tage, durch ſeine Ungenuͤgſamkeit und ſeine ungerechten 
und übermäßigen Anforderungen hinſichts der Bekoͤſtigung, 
ſeiner Herrſchaft ohnehin laͤſtig und beſchwerlich wird. Seit 
40 Jahren habe ich Unterzeichneter ununterbrochen bedeuten⸗ 
den Wirthſchaften vorgeſtanden, und die Ueberzeugung ge⸗ 
wonnen, daß ſowohl auf meinen Glitern, als auch im Kreiſe, in 
welchem ich ſeit dem Jahre 1811 als unbeſtaͤtigter und 


ſpaͤterhin beftätigter erſter Kreis-Deputirter fungirt habe, das 
Geſinde und die Dienſtleute von den Herrſchaften im Als 
gemeinen in der Art und Weiſe geſpeiſt worden, wie es die 
Gewohnheit mit ſich bringt. — Die Leute werden gut 'ber 
koͤſtigt und vollkommen gefättigt, und es kann auch nur ein 


boͤswilliger, aufruͤhreriſcher Dienſtbote das Gegentheil bez, 


weiſen wollen, aber nicht koͤnnen, weshalb er klagbar 
wird, um fo mehr, als er weiß, daß feine ungegründete und 
ſchwer nachzuweiſende Beſchwerde gehoͤrt wird. 

Klein Malſau, den 4. September 1843. 

Nachtraͤglich wird bemerkt, daß die Druck-Erlaubniß 
zum vorliegenden Aufſatze nur vor Kurzem dem Unterzeich⸗ 
neten gegeben worden iſt, und aus dem Grunde der er— 
waͤhnte Aufſatz nicht hat früher zur oͤffentlichen Kenntniß 
gelangen koͤnnen. 

Stargardt, den 1. Januar 1846. 
Graf Leibitz⸗Piwnicki, 
Koͤnigl. Kammerherr und Kreis:Deputicter, 
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Theater. 


Am 12. Januar. Zum erſten Male wiederholt: 
Rodin, zweiter Theil des ewigen Juden. Dramati⸗ 
ſches Gemälde in 5 Abtheilungen nach Eugen Sue für die 
Bühne bearbeitet v. Carlſchmidt. 

Am 13. Januar. Robett und Bertrand. 
Ballet in 1 Act. Muſik von Späth. 
ner und ſein Sohn. Poſſe in 1 Akt. 

Am 14. Januar. Zum Benefiz fuͤr Herrn Duban: 
Hans Sachs. Romantiſchs kemiſche Oper in 3 Akten, 
nach Deinhardſtein frei bearbeitet von Philipp Reger. Muſik 
von Lortzing. 

Die Umgeſtaltung irgend einer beliebten dramatifchen 
Dichtung zu einer Oper iſt fuͤr den Komponiſten immer eine 
mißliche Sache. Der Zuhörer, dem der Gang des Stuͤckes 
bekannt iſt, oder in feiner urſpruͤnglichen Geſtalt lieb ge: 
wonnen hat, macht um fo höhere Anſpruͤche an die Muſik, 
je weniger feine Aufmerkſamkeit durch das Uebrige gefeſſelt 
wird. Wohnt nun der Dichtung ein anerkannt poetiſcher 
Werth bei und die Muſik vermag nicht, ſich mit dieſem ouf 
gleicher Höhe zu halten, geſchweige denn ihn zu ſteigern und 
zu beleben, ſo hat der Tonſetzer ein verlornes Spiel. Der 
Zuhoͤrer ruft ſich den Genuß, welchen ihm das Original 
bereitet hat, nur um fo lebhafter in das Gedachtniß zuruͤck 
und nimmt die neue Bearbeitung mit geringer Theilnahme 
auf. So iſt es Lortzing mit feinem Hans Sachs gegangen. 
Der im volksthuͤmlich heitern, in der Ausprägung eines 
derben, gefunden Humors ſo gluͤckliche Komponiſt bewegt 
ſich hier offenbar nicht in ſeinem Element. Zum Senti⸗ 
mentalen fehlt es ihm an ſchwungreichen, bedeutungsvollen 
Melodieen, und dieſer Mangel, welcher ſich namentlich in 
der Hauptparthie, der Titelrolle, ſehr fuͤhlbar macht, beraubt 
die Oper ihres weſentlichen Intereſſes. Der Bearbeiter des 
Teptes iſt der Vorliebe des Componiſten für das Kemiſche 


Komiſches 
Hierauf: der Luͤg⸗ 
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entgegengekommen durch Hinzufuͤgung des Schuſterlehrlings 
Goͤrg. Die Art und Weiſe aber, wie dieſer Burſche ſich 
breit macht, wie er ſich an die Farben ſeines Meiſters haͤngt, 
und ſogar mit dieſem gemeinſchaftlich zu einem füßen Stell⸗ 


dichein ſchreitet, iſt nnnatuͤrlich und macht keinen angeneh— 


men Eindruck. Uebrigens hat Lortzing dieſe Figur mit Gr: 
ſchick und Laune gezeichnet und in muſikaliſcher Hinſicht 
möchten wir fie faſt obenan ſtellen. Kunigunde, Sachſens 
Geliebte, welche im Ganzen, und mit Recht, ſentimental 
gehalten iſt „ ſpringt plotzlich in dem Duett „A@ 11. nach 
einem herzbrechenden Ausſtroͤmen ihrer Liebesgefuͤhle in eine 
[rappante Komik über, indem fie den Geliebten mit großer 
Zungenfertigkeit auffordert, zu entſagen: „dem Dreifuß, der 
Ahle, dem Leder, dem Pfriemen, dem Knieriem, dem Stein, 
dem Leiſten, dem Pechdraht, dem Hammer.“ Dieſe Incon⸗ 
ſequenz zerſtoͤrt die ganze Characteriſtik Kunigundens. Der 
Buͤrgermeiſter Steffen und der aufgeblaſene Rathsherr 
Eoban Heſſe find muſikaliſch ziemlich trocken gehalten. Die 
Muſik der Oper im Ganzen verrät) zwar eine geſchickte 
Hand, namentlich in der Behandlung vielſtimmiger Süße, 
aber keine Begeiſterung. Es iſt des Gemachten viel, des 
Empfundenen wenig darin. Zu den gelungenſten Stuͤcken 
zähle Ref. die beiden Lieder Goͤrg's, munter und anregend, 
obwohl nicht originell, das Lied des Hans Sachs im zwei⸗ 
ten Act, den Schluß des Duetts zwiſchen Kunigunde und 
Sachs; „O unnenndare Wonne“, voll Leben und Feuer; 
ſodann das zweite Finale, deſſen getragener Mittelſatz ſchoͤn 
und wirkſam gearbeitet iſt. 
Die Aufführung der Oper war im Ganzen wohl ges 
lungen. Herr Richter wußte dem Sachs in unverkenn⸗ 
barer Weiſe den Stempel der Poeſie aufzuprigen, Na- 
mentlich ſtellte er feine erſte Scene, welche uns den Hans 
Sachs 

„als Poet und Schuh: 

Macher dazu“ 
vor Augen führt, ſehr intereſſant und wirkſam dar. Im 
Ganzen hätten wir der Darſtellung des Herrn Richter ein 
weniger weiches Koloritt gewuͤnſcht. Vor dem Poeten trat 
der kraftige Mann, der fchlichte. Buͤrger zu ſehr in den 
Hintergrund. Im Geſange des Herrn R. ſtoͤrte uns die 
zu häufige Anwendung des mezua voce. Seine Stimme 
ſinkt bei den gefühlvollen Stellen oft zu einem bloßen Gr: 
flüͤſter herab, eine Manier, die nothwendig Monotonie her⸗ 
belfuͤhren muß. 

Fraͤul. Lowe (Kunigunde) hat uns durch ihren innigen, 
ſchoͤnen Geſang, den freilich ihre Parthie nicht oft geſtattete, 
recht erfreut. Es iſt zu bedauern, daß die fleißige, ſtimm⸗ 
begabte Saͤngerin in der letzten Zeit fo ſelten beſchaͤftigt ges 
weſen iſt. ’ 

Der Benefiziant, Herr Duban, war ſehr ergößlich 
als Görg. Er wußte den komiſchen, obwohl albernen Schu⸗ 
ſterlehrling, treffend und lebendig zu characterifiren. Fraͤul. 
Erdmann gab die Kordula munter und weniger pretentios, 
als frühere Rollen. Sie macht im Spiel recht erfteuliche 
Fortſchritte; vom Geſange laͤßt ſich weniger Gutes fügen 
Die Stimme iſt ſchwach und unſicher in der Intonatfon' 


Der Rathsherr Eoban Heffe (Herr L' Arronge) wußte ſich 
trotz feiner geringen mufifalifhen Bedeutung Geltung zu 
verſchaffen. Herr Geisheim (Steffen) trat wenig hervor, 
was hauptſaͤchlich wohl in der Undankbarkeit der Parthie 
lag. Der Chor entledigte ſich ſeiner zum Theil ſchwierigen 
Aufgabe meiſt genuͤgend. Die Ausſtattung der Oper uͤber— 
baupt ließ nichts zu wuͤnſchen übrig. Der Seiltaͤnzer (Herr 
Maͤhl) und der Herkules (Hr. Fricke) erregten durch ihre 
komiſchen Productionen große Heiterkeit. Auch war die im 
dritten Akt getanzte Allemande ſehr huͤbſch. 
Markull. 
Eine Kritik über die „Zuruͤckſetzung“ mußte wegen Mangel 


an Raum heute zurückbleiben und wird in naͤchſter Nummer 
folgen. — Dr. Q. 


Erzählungen meines Varbiers. 


„Denken Sie ſich, daß trotz der zunehmenden Kaͤlte in 
naͤchſter Woche hier Vogelſchießen iſt.“ — Bei den vielen 
Wundern, die man hier erlebt, wird mich das gar nicht 
wundern. — „Na, glauben Sie denn das wirklich?“ — 
Ich glaube jetzt Alles. „So, nun da koͤnnen Sie Ihr 
Gluͤck machen.“ — Und wo ſoll ein Vogel ahgeſchoſſen 
werden? „Ob der Herr, der das Vogelſchießen giebt, 
den Vogel abſchießt, das iſt eine große Frage — es haͤngt 
von der Güte des Publikums ab.“ — Na, da iſt nicht 
daran zu zweifeln. Wo iſt der Schießplatz? — „Im 
Theater.“ — Du lieber Gott! was wird noch alles im 
Theater fein. — „Gewiß viel Schönes. Naͤchſten Mitt: 
woch: das Vogelſchießen, Luſtſpiel in 5 Akten von dem gro: 
ßen und unſterblichen Clauren, zum Benefiz fuͤr Herrn 
von Carlsberg, über den ja die Kritik immer fo guͤnſtig 
lautet. Zum S pluß ein muſikaliſches Intermezzo von 
Bayer, und was das Schoͤnſte iſt, das Luſtſpiel iſt ſeit zehn 
Jahren nicht geg ben, und das Intermezzo noch gar nicht.“ 
Ich halte Herrn v. Carlsberg für einen tuͤchtigen Schau⸗ 
ſpieler und wünſche ihm den beſten Erfolg. — „Ich bin 
Stimme aus dem Publikum, halte Herten von Carlsberg 
ebenfalls für einen guten Schauspieler und wuͤnſche ihm den 
beſten Erfolg.“ — Na, nun kann's nicht fehlen! — 


Provinzial⸗Correſpondenz. 


; Königsberg, den 12. Januar 1816. 
Die franzöſiſch⸗reformirte Gemeinde iſt nun mit Ausnahme 
eines einzigen Mitgliedes, des Conditors Zappa, den Anſichten 
bar gehe ge des Prediger Detroit, beigetreten. Herr Zappa 
belehren und ſie ihm verſtändlich N 8 
Fr 4 zu machen, dann will der ge⸗ 
Nau Mann, dem es nicht gleichgültig iſt, wozu er feinen 
rer Min ſich erklaren; den Muth haben nicht viele un⸗ 
ſerer Mitbürger, die ihren Namen gleichviel wohin klekſen, ge⸗ 
zeigt.) — — Die Thorner Suftände geben hier zu den ver⸗ 


) 


Unter der Hand erzählt man ſich übrigens, daß noch drei 
. dem Beiſpiele Rupp's und Ortroit's gefolgt 
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zuerſt über die Anſichten, die man hegt, zu 


ſchiedenartigſten Gerüchten Veranlaſſung, ſo viel aber ift bes 
ſtimmt, daß die Sache bedeutender iſt, als ſie anfangs erſchien. 
Dafür zeugen ſchon die bedeutenden Truppenverſtaͤrkungen, die 
ſich in jener Gegend concentriren, die Einberufung der Kriegs— 
Reſerviſten und die Vertheilungen ſcharfer Vatronen. Revolutſo⸗ 
nen, die man vorher weiß, ſind nicht zu fuͤrchten, diejenigen aber 
wohl, die wie der Dieb in der Nacht kommen. — Vor mehren 
Tagen wurde hier ein Unteroffizier nach Poſen durchtransportirt, 
der in Memel bei der Hafenpolizei kommandirt war, und mit 
bei der Poſenſchen Verſchwörung betheiligt fein ſoll. — Auch er⸗ 
zahlt man ſich, daß in einem Kloſter bei Thorn oder Poſen eine 
große Maſſe Dolche vorgefunden fein ſollen. — Unſer Polizei⸗ 
Praͤſident iſt von Straßburg nach Gollub gereiſt, um den Faden 
der Verſchwoͤrung weiter zu verfolgen. — Zum Schluſſe meiner 
heutigen Erzaͤhlung will ich noch einen Fall erzaͤhlen, der die 
ruͤckſichtsloſe oft zu bedauernde Strenge der drakontiſchen Miliz 
tair⸗Geſetze ins Licht ſtellen mag. Ein Artilleriſt verſtaucht ſich 
beim Turnen die Düfte und als er darauf exerciren ſoll, meldet, 
er ſich beim Chirurgus krank. Dieſer erklärt ihn aber, ohne ihn 
weiter zu unterſuchen, für geſund und da der wirklich Kranke 
ſich nicht dabei beruhigt, wird er zum Regimentsarzte geſchickt, 
der ebenfalls erklart, er koͤnne von dem Uebel nichts wahrnehmen. In 
Folge dieſer Erklärung zeigt der betreffende Kapitain den Artil⸗ 
leriſten dem Major zur Beſtrafung an und dieſer verfuͤgt eine 
ötaͤgige Arreſtſtrafe, die der Patient ſofort antreten muß. Er 
kann es aber im Arreſte nicht aushalten und muß nun nach dem, 
Lazareth gebracht werden, wo ihn denn der Regimentsarzt als 
wirklich Kranken drei Wochen behandelt. Kaum iſt aber 
der Kranke geneſen, ſo wird er wieder in den Arreſt geſchickt, 
obgleich feine Krankheit erwieſen und ſomit die Urſache zur Be: 
ſtrafung fortgefallen war. Die Mutter des Soldaten über die 
Behandlung ihres Sohnes aufs Hoͤchſte empört, ſchreibt an den 
Brigadier des Truppentheils, um von ihm, der als ein ſtreng 
gerechter Mann bekannt und gefchäßt iſt, Gerechtigkeit fuͤr ihren 
Sohn zu erlangen, und der Obriſt⸗Lieutenant beruhigt ſie durch 
ſeine Antwort. In dieſem Schreiben nun hat die Frau Dinge 
zur Sprache gebracht, die kein vortheilhaftes Licht auf die innere 
Verhaͤltniſſe der Compagnie werfen und will dieſelben mit Zeu⸗ 
gen beweiſen. — Daruͤber ſind die Betheiligten nun empoͤrt und 
vorgeſtern erklaͤrt der Kapitain dem gemißhandelten Soldaten 
| feine Beſchwerde gegen den Chirurgus fei niedergeſchlagen, uͤbri⸗ 
gens gegen ihn, den Beſtraften, eine Unterſuchung eingeleitet. 
Wie dieſe enden und welches Reſultat ſie haben wird, dazu be⸗ 
| darf es keiner Divinationsgabe. — Würde der Herr Brigadier 


dieſe Thatſachen noch einmal erwaͤgen, ſo duͤrfte ſich Manches 
zum Vortheile des gekränkten-, von Ehrgefuͤhl brfeelten jungen 
Mannes herausſtellen, der, wenn auch nur einen niedrigen mili⸗ 
tairiſchen Rang bekleidend, dennoch Menſch iſt und auf unpar⸗ 
theiiſche Gerechtigkeit hofft. — Geſtern Mittag verſuchte ſich eine 
Mutter mit ihrem [zzjaͤhrigen Kinde im Waſſer den Tod zu 
geben, wurde aber von einem Arbeitsmann davon abgehalten. — 
Die Theaterdirection macht tuͤchtige Geſchaͤfte und namentlich 
ziehen am meiſten Fraͤul. Haupt, die Herren Flintzer, Duffke 
und Edmuͤller, von denen der Letztere unerſchoͤpflich in Local⸗ 
Anſpielungen und Impromptu iſt. — Den bewährten Leiſtungen 
der braven Schauſpieler ſchaden weder die Kritiken des hieſigen, 
Wochenblattes, noch die Seitenhiebe des bekannten General⸗ 
Kritikus, an dem jeder Zoll jetzt Bitterkeit iſt, ſo ſehr er früher 
nur zu lobhudeln verſtand! — Heute findet im Kneiphöſiſchen 
Junkerhofe eine doppelte Peſtalozzifeier ſtatt, uber der ich ſpäter 
Näheres zu berichten gedenke; Weinhaͤndler Leſchinski, der in. 
Nähe des Feſtſaales wohnt, ſoll zu dem heutigen Tage eine 
fabelhafte Menge Wein aufgeſpeichert haben; wenn nur die Ge⸗ 
halte der Lehrer nicht fo winzig wären, fo könnte er etwas pro⸗ 
fitiren, fo aber — — — —1 ; 5. 


nn nee - 


Aufforderung zu Beiträgen für die 
Peſtalozzi⸗Stiftung. 


Mit Bezugnahme auf den Artikel der geſtrigen Dan— 
ziger Zeitung, betreffend die Stiftung eines Waiſen⸗ 
hauſes zum lebendigen Denkmal Peſtalozzi's, des 
Schöpfers unſers verbefferten Erziehungs und 
Schulweſens, wendet der unterzeichnete Verein ſich an 
den bewährten Wohlthätigkeitsfinn unſerer Mitbürger hier und 
auswaͤrts. Werden auch in der jetzigen Zeit vielfache Ans 
ſpruͤche an die Wohlthaͤtigkeit gemacht, ſo wird hoffentlich 
dieſer Aufruf, in Hinſicht auf die edle Stiftung, die es 
gilt, und auf das unſterbliche Verdienſt, welches Peſtalozzi 
um unſre Jugend ſich erworben, nicht vergebens fein. — 
Auch kleine Beiträge nehmen die Unterzeichneten im Namen 
des Vereins dankbar an; der Empfang foll oͤffentlich quits 
tirt, das Geld (ein kleiner Stamm von 12 %. 20 e. 
iſt von den Mitgliedern des Vereins zuſammen gekommen) 
unverkuͤrzt, 


Marktbericht vom LO, bis 12. Januar 1846, 


Der hieſige Getreidemarkt iſt ſeit einiger Zeit ganz in 
Stocken gerathen und iſt in dieſem Jahre faſt nichts gemacht 
worden, da ſich Inhaber von Weizen⸗Lager nicht entſchließen 
koͤnnen, zu niedrigen Preiſen zu verkaufen, was ſie im Laufe des 
vergangenen Jahres theuer eingekauft haben. Die Berichte vom 
Auslande ſind auch nicht einladend, um Geſchaͤfte anzufangen, 
und ehe die Kriſis in England wegen des Getreide-Zolles nicht 
entſchieden iſt, moͤchte auch ſchwerlich etwas Bedeutendes gemacht 
werden. — 


Die Zufuhren an der Bahn bleiben unbedeutend, zum Theil 
des ſchlechten Weges halber, zum Theil auch, weil der Vorrath 
im Lande ſehr geringe iſt. Für Weizen wird gezahlt: 65—90 ſgr., 
Roggen 58 672 ſgr.; Erbſen 60—70 ſgr.; Gerſte 45—53 fgr., 
Hafer 32 — 35 ſgr. pro Schfl. Spiritus 16 Rthlr. pro 120 
Quart 80 pCt. Tr. 


Matinée musicale 
im Leutholzſchen Lokale morgen Sonne 
tag, den 18., Anfang 11 Uhr Mittags 


ausgeführt von dem Muſik⸗ Corps des 4. Inf., Regiments 
unter Leitung des Muſikmeiſter Voigt. 


Die feither vom Kaufmann Herrn Carl E. A. Stolcke 
Breitgaſſe 1045 in der Hange⸗Etage bewohnte Gelegenheit, 
beſtehend aus 6 bis 7 Zimmern, Kuͤche ꝛc., ſo wie auch 
zwei beſondere Stuben nach vorne find von Oſtern d. Il, 
rechter Ziehzeit ab zu vermiethen. Näheres hieruͤber Breit: 
gaſſe „ 1221 bei Hoppe & Kraatz. 
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foͤrdert werden. 


an den Berliner Verein fuͤr die Peſtalozzi Sliftung be: 


Danzig, den 17. Januar 1846. 
Der hieſige Lehrerverein. 


Waſchke, Beſſer, Ro zyns ki, 
z. Z. Vorſteher d. V. Oberlehrer. Rector. 
(Fleiſcherg. AR 146.) (St. Cathar.⸗Kirchh.) (Pfarrhof. ) 


——— 


Brieffaiten. 


1) A. L. Wir bitten um muͤndliche Ruͤckſprache. — 
2) An R. K. Alſo, mein Herr, haben Sie die Güte, uns die 
Novellen und Genrebilder einzuſenden; wenn fie ſich dem Inhalt 
und der Form nach fuͤr das Dampfboot eignen, werden ſie uns 
willkommen ſein. D. R. 


Redigirt unter Verantwortlichkeit von Friedrich Gerhard. 


1 


N 


In der Gerhardſchen Buchhandlung, in 
Danzig iſt fo eben erſchienen und in allen Buchhandlungen 
zu haben: 


Die Orthodoxie in ihrer Auflehnung 
wider die Freiheit des Geiſtes uͤber⸗ 
haupt und den religioͤſen Fortſchritt 
insbeſondere. Randgloſſen eines proteſtantiſchen 
Laien zu Romberg's Schriftchen: Die neueſten Bes 


wegungen ꝛc. und die Spaltung des chrift = katholiſchen 
Vereins zu Bromberg. 8. broſch. 5 n 


Im Diorama iſt nun aufgeſtellt und jeden Abend 
von 6 bis 8 Uhr zu ſehen: das Fiſcherdorf Zoppot, wie 
es vor 33 Jahre beſchaffen war, als die engliſche Flotille 
im September des verhaͤngnißvollen Jahres 1813 Weichſel— 
muͤnde und Fahrwaſſer bombardirte. 

Von einer Anhoͤhe aus erblickt man das Dorf im 
Mittelgrunde, über welchem das Meer ſichibar iſt. Im 
Hintergrunde ſieht man Weichſelmuͤnde. Viele Bombar— 
dierböte haben ſich der Feſtung auf Schußweite genaͤhert und 
unterhalten ein ununterbrochenes lebhaftes Bombardement. 
Man ſieht die Bomben mit ihren Feuerſchweifen durch die 
Luft fliegen und hört den fernen Kanonendonner der Fre 
ſtung und der Bombardierboͤte und das Rauſchen des Meeres. 
Entrée 23 Gr i Gregorovius. 


Die Waſſerheil⸗Anſtalt 
Reimannusfelde 


iſt ununterbrochen den ganzen Winter hindurch unter den 
fruͤhet angezeigten Bedingungen geöffnet, und auch zur Zeit 
von Kranken beſucht. 


r ꝓ PPP 0000000000 ² . ner 
; Druck und Verlag der Gerhard'ſchen Buchhandlung in Danzig. 


